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 „Zunächst jedoch nur versuchs- und probeweise“ -

Vor 100 Jahren: Die ersten Medizinstudentinnen beziehen die

Universität Heidelberg

Wolfgang U. Eckart

Der ‘Eintritt der Frauen’ in die deutsche ‘Gelehrtenrepublik’1 und die ‘Durchsetzung des

Berufsbildes’2 Ärztin ist inzwischen in einer wachsenden Zahl aufschlußreicher, meist

universitätenbezogener Studien3 thematisiert worden. Gleiches gilt für die misogyne

Arroganz männlicher Akademiker und oft genug medizinischer Gelehrter um 1900 vom

Anatomen Wilhelm Waldeyer über den Internisten Ernst von Leyden bis hin zu

frauenfeindlichen Wirrköpfen vom Schlage eines Paul J. Möbius oder Max Funke. Die

Argumente, aufgrund derer sich 1900 der Arzt Paul J. Möbius „Ueber den

physiologischen Schwachsinn des Weibes“4 zu veröffentlichen für berechtigt hielt und

noch 1910 Max Funke in einer Druckschrift zu fragen wagte, „Sind Weiber

Menschen?“ -- Natürlich waren sie es nicht! „Mulieres homines non sunt!“, so der

Darlegungsversuch des Autors „auf Grund wissenschaftlicher Quellen“5 sind

hinreichend debattiert6 und bedürfen nicht der neuerlichen Aufarbeitung. So soll im

vorliegenden Beitrag auch weniger die allgemeine Problematik und die heftig geführte

Diskussion um das Frauenstudium von nunmehr 100 Jahren thematisiert, sondern der

Blick auf die Anfänge des Frauenstudiums in Heidelberg am Beispiel der Medizinischen

Fakultät der Ruperto Carola gelenkt werden. Es geht dabei vor allem um

Spurensuche. Ausführlichere Detailstudien stehen noch aus und sollen angeregt

werden. Sie wären durchaus geeignet, die bislang eher strukturgeschichtlich

motivierten Darstellungen zum Beginn des Frauenstudiums durch konkrete Beispiele

auch aus den Studienerfahrungen der ersten deutschen Studentinnen und

Promovendinnen zu bereichern. Neben der Vorgeschichte des Eintritts der Frauen in

die südwestdeutsche Peripherie der deutschen Gelehrtenrepublik7 spielen in der

vorliegenden Darstellung die ersten drei Heidelberger Medizinstudentinnen und die

ersten drei medizinischen Promovendinnen der Ruperto-Carola die Hauptrolle. Ihre
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persönliche Bildungsgeschichte und ihre Lebensschicksale als Ärztinnen werden

skizziert, bevor am Ende des Beitrags der Blick auf die von Frauen verfaßten

medizinischen Dissertationen in Heidelberg von 1906 bis 19458 fallen soll.

Im April des Jahres 1899 kam Bewegung in die Frage des

Frauenmedizinstudiums an den Medizinischen Fakultäten des deutschen Kaiserreichs:

„Der Bundesrath hat in seiner Sitzung am 20. ds. Mts. den Beschluss gefasst, dass

auch Frauen zu den medizinischen Prüfungen, sowie zu den Prüfungen der Zahnärzte

und Apotheker im Deutschen Reiche zugelassen werden sollen“9. - Wollte man eine

Geschichte scheinbar lapidarer Meldungen von allergrößter Bedeutung schreiben, so

müßte diese knappe Nachricht vom 22. April 1899 sicherlich berücksichtigt werden.

Wie sperrig ihr Inhalt den Redakteuren der Zeitschrift „Medicinische Reform“ in jenen

Tagen noch war, zeigt schon deren Überschrift „Weibliche Aerzte“ - den Begriff ‘Ärztin’

gab es noch garnicht! Allein die Vorstellung weiblicher Hochschul(aus)bildung und

Intellektualität muß wohl für viele, wenn nicht für die meisten Männer jener

wilhelminischen maskulin-autoritären Epoche, ein extremes kulturhistorisches Trauma

gewesen sein. Zumindest läßt dies die vehemente Abschlagung aller Bitten und

Eingaben um Zulassung von Frauen zum Studium in den letzten Jahrzehnten des 19.

Jahrhunderts unzweideutig schlußfolgern. So wandte 1888 der Allgemeine Deutsche

Frauenverein mit der Bitte an die Regierungen der deutschen Länder, „weibliche

Personen zum Studium der Medizin an den Landesuniversitäten zuzulassen, und

handelte sich eine schroffe Zurückweisung ein. Erfolglos war auch die Vereinigung

Frauenbildungsreform im gleichen Jahr mit ihrer entsprechenden Initiative bei den

Unterrichtsministerien von Bayern, Preussen und Württemberg, die im Folgejahr auch

die Ministerien der übrigen Hochschulländer erreichte. Ein erster Vorstoß des

Allgemeinen Deutschen Frauenvereins im Reichstag vom 10. Mai 1890 führte lediglich

zur Rückverweisung auf die Länder, in deren Kompetenz die Angelegenheit falle. Und

als ein Jahr später gar die generelle Forderung nach Zulassung von Frauen zum

Studium an deutschen Universitäten im Gewande einer Reichstagspetition das Berliner

Parlamentarierplenum erreichte, wurde dort am 11. März 1891 nur „ungeheure

Heiterkeit" ausgelöst. So zumindest berichtet die erste deutsche Ärztin der neueren

Zeit, Franziska Tiburtius (1843-1927) in ihren Lebenserinnerungen. Dr. Tiburtius war

zwar 1876 in Zürich medizinisch promoviert worden, hatte in Deutschland zunächst

allerdings lediglich als Heilpraktikerin arbeiten dürfen.
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Immerhin griff die Diskussion nach der Zurückweisung der Petentinnen durch

den Reichstag vom 18. April nun doch auf die Länderparlamente über, wobei der

badische Landtag die wohlwollende Empfehlung aussprach, daß nun auch Mädchen

die Möglichkeit gewährt werden müsse, an den Knaben-Gymnasien des

Großherzogtums die Reifeprüfung abzulegen. Allerdings solle es dann Angelegenheit

der Hochschulen und ihrer Gremien bleiben, Abiturientinnen zum Studium zuzulassen

oder sie zurückzuweisen10. Zurückweisung blieb zunächst die Regel, denn die

badischen Hochschulen verschlossen sich dieser Frage weiterhin. Eine kurzfristige

Zulassung von Hörerinnen, wie sie den Dozenten der Ruprecht-Karls-Universität 1869

unter der Bedingung freigestellt worden war, daß „in Folge der Zulassung keinerlei

Störungen für die Durchführung der regulären Unterrichtsaufgaben bemerkbar

würden“11, stieß im Allgemeinen auf Ablehnung. Daß die fünf oder sechs „Damen“, die

in jener Zeit als Gasthörerinnen Vorlesungen besuchten, oder gar „Frauenzimmer“

generell „immatriculirt oder promoviert“ würden, war unvorstellbar, das sei in

Heidelberg „noch niemals vorgekommen“12. Der Engere Senat protestierte am 29. Juli

1871 gegen diese „mißliche und störende Erscheinung“13 und empfahl den Herren

Docenten, in der Regel Gasthörerinnen abzulehnen. Nach einigen Semester der

unwilligen Duldung beschloß der Große Senat in seiner Sitzung vom 5. August 1873

die Teilnahme von Damen am Vorlesungsbetrieb14 für die Zukunft prinzipiell zu

untersagen. Ausnahmsweise hatte am 26. Juli des gleichen Jahres die Medizinische

Fakultät mit Stimmenmehrheit die Zulassung zweier Russinnen, die in der Schweiz

studiert hatten, Betty Frohnstein und A. Serebrenny, zur Promotion unter der

Maßgabe genehmigt, daß das Ministerium diesen Beschluß stütze. Zugleich hatte man

aber auch beschlossen, zukünftig Frauen von Gasthörerschaft und

Promotionsmöglichkeit auszuschließen. Welchen Zwecken auch immer dieses Junktim

dienen sollte: dem letzteren Teilantrag stimmte Karlsruhe zu, die Promotion der beiden

Russinnen aber lehnte man in der Landeshauptstadt ab15. Betty Frohnstein ist dann

weinige Jahre später in Basel promoviert worden16.

Aus der im Grundsatz ablehnenden Front gegen das Frauenstudium an der

Ruperto-Carola scherte als erste 1891 die soeben selbständig gewordene

Naturwissenschaftlich-Mathematische Fakultät aus und erwirkte beim Karlsruher

Ministerium gegen den heftigen aber wirkungslosen Protest des Großen und Engeren

Senats, eine Einwilligung (23. November 1891) zur Zulassung von Hörerinnen mit
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ausreichender Vorbildung. Am 25.1.1894 gestatte, während der Engere Senat sich

immer noch um den Ruf der Universität sorgte17, die Nat.-Math. Fakultät gar die

Promotion von Frauen18. Widerruflich ließ auch die Philosophische Fakultät seit 1895

Frauen zu und promovierte noch im gleichen Jahr Katharina Windscheid, die Tochter

des früheren Heidelberger und Leipziger Juristen Bernhard Windscheid19, mit einer

Dissertation über „Die englische Hirtendichtung von 1579-1625“20. Katharina

Windscheid war damit die erste in Heidelberg promovierte Frau21. Die Medizinische

Fakultät freilich blieb hinsichtlich des Frauenstudiums unnachgiebig konservativ. So

verwundert der Fall des „Fräulein Margarete Heine“ aus dem Frühjahr 1897 wenig.

Für ihre Immatrikulation an der Medizinischen Fakultät der Ruperto Carola hatte sich

der in Karlsruhe für Hochschulfragen zuständige Ressortbeamte, Geheimrat Nokk,

nachdrücklich mit der Begründung eingesetzt, daß nur durch einen solchen

„Ausnahmefall“ die Universität überhaupt Erfahrungen in der zukünftig wohl kaum mehr

zu umgehenden Frage des Frauenstudiums würde sammeln können. Aber an der

Universität Heidelberg - wie im übrigen auch an der Medizinischen Fakultät der

Universität Freiburg22 - blieb man bei der einmal getroffenen Entscheidung, die

Immatrikulation wurde abgelehnt, und dies obwohl Margarete Heine ein gültiges

deutsches Reifezeugnis vorweisen konnte und das Ministerium zurecht argumentierte,

daß doch an der Ruperto-Carola seit 1891 Hörerinnen vereinzelt bereits anzutreffen

gewesen seien23.

Tatsächlich blieben die Fronten hinsichtlich der generellen Zulassung von Frauen

in den deutschsprachigen Ländern mit Ausnahme der Schweiz zunächst insgesamt

starr. Hinsichtlich der verschiedensten Sonderregelungen an den einzelnen

Hochschulen des Kaiserreichs bis hinein in die Fakultäten war das Bild gleichzeitig

aber auch außerordentlich verworren. Während sich im 19. Jahrhundert die übrigen

Kulturnationen der Welt anschickten, Frauen zum Universitätsstudium endlich

zuzulassen (USA 1833, Frankreich 1863, Schweiz 1864, England 1869, Holland 1878),

pflegten deutsche Gelehrte ihre alten Vorurteile selbstgefällig weiter.

Die Dinge waren freilich bereits in Bewegung geraten und drängten zur

Entscheidung. In einem vergleichenden Bericht der Staßburger Post vom 14.1.1900

über das „Die Bedingungen über das Frauenstudium an den deutschen,

Österreichischen und schweizer Universitäten“ wurde die Situation zutreffend

analysiert: „In dieser bunten Mannigfaltigkeit von Bestimmungen zeigen sich deutlich
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die verschiedenn Entwicklungsstufen eines interessanten Culturgeschichtlichen

Vorgangs. Nur in der Schweiz hat man ohne langes Zögern, übrigens nach sehr

reiflicher Überlegung, erkannt, daß Frauen und Männer, soweit sie den gleichen

wissenschaftlichen Anforderungen genügen, auf dem Fuße der Gleichberechtigung zu

behandeln sind. In Deutschland und Österreich dagegen läßt sich die eine Partei, die

Universitäten und ihrer Regierungen, von der anderen, der vordringenden Frauenwelt,

langsam eine Concession nach der anderen abzwingen; daß über kurz oder lang auch

hier diejenigen Frauen, die mit den Männern die völlig gleiche Ausbildung besitzen,

auch mit gleichen Rechten als Studenten zugelassen werden, ist nicht zu bezweifeln.

Wenn uns aber diese ganze Entwicklung etwas langsam vorkommen möchte, so ist

das nur ein Beispiel mehr für die Ungeduld und Raschlebigkeit, die dem öffentlichen

Leben unserer Tag nun einmal anhaftet: in früheren Zeiten haben sich Vorgänge von

nicht größerer culturgeschichtlicher Tragweit in ebenso vielen Jahrhunderten wie hier in

Jahrzehnten abgespielt“24.

Es sollte nach diesem Zeitungsbericht nur noch wenige Wochen dauern, bis

zumindest im Großherzogtum Baden durch Erlaß des Karlsruher Ministeriums der

Justiz, des Kultus und des Unterrichts vom 28. Februar 189925 immerhin „versuchs-

und probeweise zur Immatrikulation“ an den beiden Landesuniversitäten zugelassen

wurden26, wobei dem Karlsruher Ministerium eine durchaus treibende Rolle

zugeschrieben werden darf. Vorausgegangen war dem Erlaß eine an die Universitäten

Freiburg und Heidelberg gerichtete Anfrage des Ministeriums, ob dort

„schwerwiegende Bedenken“ gegen eine Immatrikulation vor Frauen bestünden,

„welche die Voraussetzung für die Zulassung zur Immatrikulation (wie sie für die

männlichen Studierenden bestimmt sind) völlig erfüllt“, also die Reifeprüfung an einem

deutschen, staatlich anerkanntem Gymnasium, Realgymnasium oder an einer

Oberrealschule abgelegt hätten27. Als solche Bedenken nach einer Sitzung des

Engeren Senats der Universität vom 13.1.1900 nicht vorgetragen werden konnten und

sich das Gremium mehrheitlich „für die Zulassung von Frauen zur Immatrikulation“

unter den genannten strengen Auflagen ausgesprochen hatte28, entschloß sich das

Ministerium zu seinem Erlaß. Zulassungsgleichberechtigung war damit freilich noch

keineswegs erreicht, waren doch die Immatrikulationen eben nur „versuchs- und

probeweise“ ermöglicht worden, worauf die Medizinischen Fakultät in einem Schreiben

vom 22.1.1900 an den Engeren Senat nochmals nachdrücklich bestand29. Besonders
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eklatant wurde dies am Fall des Immatrikulationsgesuches einer Bewerberin für das

Fach Zahnheilkunde zum Wintersemester 1901/02 in Heidelberg, die geglaubt hatte,

den Zulassungsbestimmungen für ihre männlichen Komilitonen entsprechend (!) nur ein

Reifezeugnis für Prima vorlegen zu müssen und prompt von der

Immatrikulationskommission der Ruperto-Carola mit Hinweis auf den unzweideutigen

Erlaß des Ministeriums zum Frauenstudium zurückgewiesen wurde. Tatsächlich wurde

diese Zurückweisung auch ministeriell bestätigt. „Wenn auch“, so hieß es in dem

entsprechenden Ministerialerlaß vom 12. November 1901, „für die Zulassung zur

zahnärztlichen Prüfung der Nachweis der Reife für Prima genügt, so glauben wir doch

auch den Studentinnen der Zahnheilkunde (wie auch denen der Tierarzneikunde und

Pharmazie) gegenüber an den für Frauen festgesetzten strengen

Immatrikulationsbedingungen unbedingt festhalten zu sollen, als diese ganze

Einrichtung nur den Charakter einer versuchs- und probeweisen Anordnung hat“30. Die

Medizinische Fakultät zog am 1. November 1901 mit ihrer Promotionsordnung nach

und bestimmte, „solche Frauen zu der Doctor-Promotion zuzulassen, welche nach den

gegenwärtigen Bestimmungen rite imatriculiert [!] sind, einen regelrechten Studiengang

durchgemacht, bzw. die ärztliche Approbation für das deutsche Reich erworben

haben“31.

Eine vollkommene Gleichstellung von weiblichen und männlichen Studierenden,

zumindest hinsichtlich der Immatrikluations- und Promotionsbedingungen, war freilich

durch die Erlasse und Bestimmungen der Jahre 1899 bis 1901 freilich noch nicht

erreicht. Immerhin kam es zu Milderungen hinsichtlich der Zulassung von Frauen ohne

deutsches Reifezeugnis zu den Vorlesungen an den meisten Fakultäten, nicht so an

der Medizinischen Fakultät; hier wurden auch weiterhin nur solche Frauen als

Gasthörerinnen zugelassen, die bereits an einer deutschen oder gleichwertigen

Universität eine medizinische Prüfung abgelegt hatten. Zu einem Wegfall aller das

Frauenstudium behindernden Bestimmungen kam es erst mit dem Erlaß der

„Akademischen Vorschriften für die Badischen Universitäten zu Heidelberg und

Freiburg“ vom 22. April 192032.

Im Sommersemester wurden in Heidelberg vier Studentinnen immatrikuliert:

Rahel Goitein [später verh. Straus-Goitein bzw. Straus], Irma Klausner [später verh.

Klausner-C[G]ronheim] und Else von der Leyen [später verh. Rosenthal] als

Medizinstudentinnen, Georgine Sexauer als Studentin der Philologie. Neben ihnen wies
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die Ruperto-Carola im Sommer 1900 insgesamt 13 Gasthörerinnen und 1658

männliche Studenten auf. Alle vier erstimmatrikulierten Frauen haben sicher bereits im

Semester zuvor als Gasthörerinnen in Heidelberg oder an anderen Universitäten

studiert; anders aber als in Freiburg, wo es gelang, die Immatrikulationen der früheren

Gasthörerinnen33 auf das Wintersemester 1899/1900 mit ministerieller Genehmigung

vorzudatieren, erfolgte ein solcher Schritt aus nicht mehr zu klärenden Gründen in

Heidelberg nicht; wahrscheinlich hat die Medizinische Fakultät auf formalen Gründen

auf einen solchen Antrag verzichtet. Die Universität Freiburg ist deshalb nicht nur im

Großherzogtum Baden, sondern im Kaiserreich insgesamt die erste Universität mit

einem regelrechten Frauenstudium seit dem Wintersemester 1899/1900.

Rahel Goitein34 (21.3.1880, Karlsruhe -15.5.1963, Jerusalem), Tochter des

Karlsruher Rabbiners Goitein35, eines Vertreters der bildungsorientierten

Neoorthodoxie in der Gefolgschaft des Samson Raphael Hirsch36, hatte 1899 am

ersten deutschen Mädchengymnasium in Karlsruhe - gegründet 1893 auf Bestreben

des dortigen Vereins „Frauenstudium-Frauenbildung“ - ihre Reifeprüfung bestanden.

„Rahelchen, du wirst ein Blaustrumpf oder eine Ärztin, weißt Du denn, was ein

Blaustrumpf ist? Nicht eine, die blaue Strümpfe trägt, sondern eine Frau, die Bücher

schreibt“37, hatte ihr einer ihrer Lehrer noch an der Höheren Mädchenschule zu

Karlsruhe prophezeit. Alle drei Weissagungen des streng katholischen Lehrers, der

seine jüdische Schülerin offensichtlich sehr mochte und noch besser kannte, sollten

eintreffen, wenngleich sich die junge Abiturientin trotz des Studienwunsches Medizin,

der hinsichtlich ihres othodox-jüdischen Hintergrundes um so erstaunlicher ist, im

Oktober 1899 zunächst aus finanziellen Gründen ‘nur’ für eine Gasthörerschaft in

Philologie entscheiden konnte. Als ihr jedoch der Onkel Rafael Löwenfeld, Begründer

des „Centralvereins deutscher Juden“, die Finanzierung des Medizinstudiums zusagte

und im Großherzogtum um die Jahrhundertwende die Möglichkeit des Frauenstudiums

immer wahrscheinlicher wurde, stand der Entschluß bald fest, nun doch Medizin zu

studieren. Noch im Wintersemester 1899/1900 suchte Rahel Goitein den Dekan der

Medizinischen Fakultät, den Gynäkologen Ferdinand Adolf Kehrer (1837-1914)38, auf,

um sich nach der Möglichkeit zu erkundigen, noch im laufenden Semester das

Studienfach zuwechseln, ohne das Semester zu ‘verlieren’. Beides war unmöglich, der

Karlsruher Erlaß trat erst zum Sommersemester in Kraft, und die junge Studentin war

bislang nur Gasthörerin in philologischen Fächern, geduldet also allenfalls und natürlich
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nichts wert an der Ruperto-Carola, vor allem aber keine ordentliche akademische

Bürgerin der Universität. Kehrer muß zunächst recht bärbeißig aufgetreten sein; wohl

um zu versuchen, die Studierwillige möglichst abzuschrecken. Aber weder der

Hinweis, daß der Anatom Carl Gegenbaur (1873-1901)39 sicher „keine Dame in seine

Hörsäle und ganz gewiß nicht in den Präpariersaal“ lasse, noch die eher väterlich

gemeinte Zurückweisung durch Kehrer - „Warum Kindchen, wollen Sie eigentlich

Medizin studieren? Sie wissen ja gar nicht, welche Riesenanforderungen es an Körper

und Seele, an Kopf und Herz stellt. [...] Rein körperlich werden Sie es schon nicht

aushalten“40. - konnten Rahel Goitein in ihrem Studienwunsch beirren. Zum folgenden

Sommersemester, nach einem genossenen ‘Studium generale’ im restlichen

Wintersemester („ein schönes Vierteljahr“) als begeisterte Hörerin des Philosophen

Kuno Fischer (1824-1907)41 und des Kunsthistorikers Henry Thode (1857-1920)42 -

dessen „wild chauvinistische Lobpreisungen des deutschen Wesens und deutscher

Kunst“ anläßlich eines Wagner-Gedenkens43 sie allerdings befremdeten - wurde Rahel

Goitein als erste Medizinstudentin („Studiosus [sic!] Medicinae“)44 in Heidelberg am 9.

Mai 1900 „rite“ als immatrikuliert (Matr.-Nr. 322). Nicht besonders verwunderlich ist,

daß Rahel Goitein ihre beiden zeitgleichen Heidelberger Kommilitoninnen an der

Medizinischen Fakultät, Irma Klausner und Else von der Leyen, offensichtlich nicht

besonders wahrgenommen hat, zumindest berichtet sie in ihrer Autobiographie nicht

von ihnen. Klausner und von der Leyen hatten Heidelberg aber auch bald nach der

Immatrikulation wieder verlassen, so daß Rahel Goitein für immerhin drei Semester

„das einzige weibliche Wesen“ im Kreise ihrer Mitstudenten blieb, was die

gutausehende, selbstverständlich permanent hoffierte und gelegentlich sogar mit

Veilchensträussen im Präparierschrank anonym verwöhnte Frau durchaus genoß45.

Warum auch nicht? Wie eindrucksvoll und grenzüberschreitend muß die erste

Begegnung der zwanzigjährigen jüdischen Studentin aus orthodoxem Elternhaus mit

der menschlichen Leiche im anatomischen Präpariersaal gewesen sein? Gegenbauer

hatte inzwischen aus Gesundheitsgründen seine Lehrtätigkeit aufgegeben, Max

Fürbringer (1846-1920)46, sein Nachfolger (ab SS 1901), war noch nicht aus Jena in

Heidelberg eingetroffen. Wir wissen also nicht genau, welcher Anatomieprofessor

seine Studentin so einfühlsam bei ihren ersten Schnitten begleitete: „Er legte seine

Arme auf meine, die dadurch fest auf dem Präparat lagen, führte meine Hand beim

ersten Schnitt und half mir so im Augenblick über den ersten Schrecken hinweg“47.
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Rahel Goitein muß eine herausragende Studentin gewesen sein, ihr Physikum

(21.2.1900) weist neben einem „gut“ in Botanik in allen anderen Fächern die Note

„sehr gut“ auf48. Genossen wurde besonders die „schöne klinische Arbeit“, in die sie

sich nach dem Physikum mit „Feuereifer“ stürzte49. Unter ihren klinischen Lehrern hat

die inzwischen mit Eli Straus verlobte Studentin besonders den Internisten und

Neurologen Wilhelm Erb (1840-1921)50 verehrt. Seine bereits in der ersten Vorlesung

vorgetragenen ärztlichen Grundprinzipien, Ehrlichkeit gegen sich selbst und die eigene

Beobachtung, vor allem aber der hippokratische Grundsatz des ‘nihil nocere“, prägten

sich der angehenden Medizinerin tief ein. Auch der „glänzende“ wenngleich „sehr

strenge“ klinische Lehrer und herausragende Diagnostiker Erb, der seine Studenten

den ‘ärztlichen Blick’ lehrte, hat Rahel Goitein beeindruckt: „Und das war es, was Erb

uns zu lehren versuchte. Er ließ fünf, sechs Patienten langsam durch den Hörsaal

gehen und ließ uns aus Gang, Haltung, Gesichtsfarbe und -ausdruck die Diagnose

stellen“51. Geschätzt hat die Medizinstudentin auch den herausragenden Chirurgen

Vincenz Czerny (1842-1916)52, der 1902 sein Lehramt niederlegte, um sich, wie er

den Studenten erklärte, noch zehn Jahre ausschließlich dem Krebsproblem zu

„weihen“ und es möglichst zu lösen. „Prachtvoll“ fand Rahel Goitein den

pathologischen Anatomen und Virchow-Schüler Julius Arnold (1835-1915)53, der seine

jungen Mediziner in den praktischen Übungen begeisterte und mit den älteren

Semester in seinen Kolloquien „wie mit Gleichstehenden diskutierte“, und einen

fachlichen Verehrer fand die Studentin schließlich in Alfons Rosthorn (1857-1909)54,

dem Nachfolger Kehrers. Eine Assistentinnenstelle anzutreten, die ihr Rosthorn

angeboten hatte, versagte sich Rahel Goithein jedoch, denn sie war der Meinung,

„nach einer dreijährigen Verlobungszeit“ mit Eli Straus „die Heirat nicht noch länger

hinausschieben“ zu dürfen. Rahel Goitein hat im Januar 1905 ihr Studium mit dem

Staatsexamen abgeschlossen, nicht ohne noch einmal die bürokratische

Benachteiligung des Frauenstudiums zu erfahren, denn zunächst wurde ihr die

Zulassung zum Examen versagt, denn die Badische Regierung hatte es versäumt, das

Karlsruher Mädchengymnasium auch staatlich anerkennen zu lassen. Zum

Staatsexamen aber, das ja nach der Approbation zur Niederlassung im ganzen

Kaiserreich berechtigte, mußte das Abitur eines auch staatlich anerkannten

Gymnasiums vorgelegt werden. Nur weil zufällig wegen des Lippischen

Thronfolgestreites der Bundestag zusammentrat, konnte auch der Examensfall Goitein
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dort rasch und positiv mitbehandelt werden. Ein an den Dekan der Fakultät gerichtetes

Telegramm des Reichskanzlers von Bülow ebnete Rahel Goitein schließlich den Weg

zum Staatsexamen.

Selbstverständlich blieben während der Heidelberger Studienjahre Kontakte zu

studentischen Verbindungen nicht aus. Die schlagende jüdische Verbindung „Badenia“

freilich behagte der jungen Zionistin wegen ihres religiös kaum fundierten

„Trutzjudentums“ und wegen des dort widerspruchslos vorgetragenen Antizionismus

nicht. Auch an einen Betritt zur liberalen „Freien wissenschaftlichen Vereinigung“, einer

weitgehend jüdischen Verbindung, die allerdings keine festen Wurzeln geschlagen

hatte, war nicht zu denken55. Dem immer stärker empfunden Wunsch nach einem

Zusammenschluß auch der Heidelberger Hörerinnen folgte im Wintersemester

1901/1902 die von Rahel Goitein mitgetragene Gründung der „Vereinigung

studierender Frauen in Heidelberg“, dem sie viele Semester als Vorsitzende mit

großer Begeisterung angehörte: „Ich lernte reden, diskutieren und Diskussionen

leiten“56. Auch genoß sie die ungezwungenen Treffen der Studentinnengruppe: „Man

‘mußte’ gar nichts, man kam, wann man wollte, es gab keinen Kommers, nicht Fuchs

noch Bursche, kein Examen, keine politische Richtung [...] Ich denke mit Freude an

unsere Abende zurück, die fast immer anregend waren, in denen wir mit den

interessantesten Frauen zusammensaßen, beteiligt am Aufbau eines neuen

Frauendaseins“57. Als der Verein „Frauenstudium-Frauenbildung“, dessen Heidelberger

Gruppe Marianne Weber vorsaß, die junge „Vereinigung studierender Frauen in

Heidelberg“ bald nach der Gründung ‘schlucken’ wollte, setzte sich Rahel Goitein

erfolgreich zur Wehr; auch eine ‘Übernahme’ durch die „Freie Studentenschaft“, die

alle Nichtinkorporierten vertrat, konnte verhindert werden. Gleichwohl löste sich die

Vereinigung wenige Wochen nach dem Abschiedsfest für ihre langjährige Vorsitzende

wohl im Februar 1905 doch auf. Die „Organisation der Studentinnen Heidelbergs“ war

mit einem exklusiven Vertretungsanspruch für alle Studentinnen Heidelbergs und

Koporationsgelüsten58 im Juni 1904 auf den Plan getreten. Alle „Fremden“, auch

Jüdinnen, sollten ausgeschlossen sein. Die Gruppe um Rahel Goitein trat geschlossen

aus und organisierten sich neu als die „Alt-Heidelbergerinnen“, ein Zusammenschluß,

der bis über den Ersten Weltkrieg hinaus bestand59.

Über die Heidelberger Zeit hinaus kann der Lebensweg der ersten

Medizinstudentin der Ruperto-Carola hier nur kursorisch zusammengefaßt werden.
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Details sind der überaus lesenswerten Autobiographie zu entnehmen. Nach ihrer

Eheschließung mit dem Juristen Elias Straus zog Rahel Straus-Goitein 1905 nach

München, wo sie in verschiedenen Kliniken arbeitete und am 6. Juni 1907 an der

Medizinischen Fakultät mit einer kasuistischen Arbeit zum Thema „Ein Fall von

Chorionepitheliom“60 promoviert wurde. Im folgenden Jahr ließ sie sich in München als

erste Ärztin nieder, erlebte dort den Ausbruch des Ersten Weltkrieges, den Verlust

des Bruders an der Ostfront, die Novemberrevolution als Delegierte des „geistigen

Rates“ und des Arbeiterrates. Heftig war sie während des Weltkriegs anläßlich eines

pazifistischen Vortrags in Heidelberg mit Marianne Weber aneinander geraten, die mit

ihrem Mann die Befürwortung der Kriegsnotwendigkeit mit Nachdruck teilte. Neben

ihrer beruflichen Tätigkeit widmete sie sich auch intensiv dem familiären Leben. Bis

1922 brachte sie fünf Kinder zur Welt. Darüberhinaus engagierte sich Rahel Straus-

Goitein stark in der jüdischen Frauenbewegung. Sie war Mitglied im „Jüdischen

Frauenbund“, in der 1920 in London gegründeten „Women’s International Zionist

Organization“ und wirkte eine Reihe von Jahren als Schriftleiterin der seit 1924 von

„Jüdischen Frauenbund“ herausgegebenen „Blätter des Jüdischen Frauenbundes für

Frauenfragen und Frauenbewegung“. In dieser Funktion bekämpfte Rahel Straus-

Goitein vehement den Abtreibungsparagraphen 218 und widmete sich sozialen und

pädagogischen Fragen. Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten, deren

Aufkommen und Formierung sie mit bedrückender Eindringlichkeit in den zwanziger

und dreissiger Jahren erlebt und dem Tod ihres Mannes gelang ihr die Flucht aus

Deutschland zu Schiff von Lindau über den Bodensee in die Schweiz, von wo aus

Rahel Straus-Goitein über Triest am 3. November 1933 nach Palästina emigrierte.

Dort konnte sie schnell sowohl an ihre ärztliche Tätigkeit als auch an ihr Engagement

in der Frauenbewegung anknüpfen. Beteiligt war sie 1952 auch an der Gründung der

Israelischen Sektion der 1915 gegründeten „Women’s International League for Peace

and Freedom“. Die überzeugte Zionistin war in Zion angelangt, aber der bittere Verlust

der Heimat, wie er sich Stück für Stück bereits im nationalsozialistischen Deutschland

vollzogen hatte, blieb. Rahel Straus-Goitein starb dreiundachzigjährig am 15.5.1963 in

Jerusalem61.

Irma Klausner (*26.2.1874, Frankfurt a. M.) war die ältere Tochter des

Dichters und Schriftstellers Max Albert Klausner (*1848), der nach einem Studium der

Mathematik und Astronomie als Redakteur des „Berliner Boersen-Curir“ angestellt
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war62. Nach dem Besuch der von Helene Lange in Berlin seit 1893 eingerichteten

„Gymnasialkurse für Frauen“ zur Vorbereitung von schulentlassenen jungen Mädchen

und Lehrerinnen auf die Reifeprüfung bestand sie 1896 die Reifeprüfung am Kgl.

Luisengymnasium in Berlin und studierte anschließend von 1896 bis 1901 in Halle und

Heidelberg Medizin. Ihre Immatrikulation an der Heidelberger Ruperto-Carola (Matr.-

Nr. 382) erfolgte am 9. Mai 190063. Bereits zum Wintersemester 1900/1901

wechselte Irma Klausner nach Halle, wo sie am 9. Juli 1901 mit der Dissertation „Ein

Beitrag zur Aetiologie der multiplen Sklerose“64 „magna cum laude“ promoviert und

war dann von 1905 bis 1937 als Ärztin in Berlin vorwiegend internistisch und

pädiatrisch tätig. Daneben wirkte sie als Kassenärztin des „Kaufmännischen und

Gewerblichen Hilfsvereins für weibliche Angestellte“, war zusammen mit ihren

ärztlichen Kolleginnen Else von der Leyen und Martha Wygodzinski (2.7.1869-

27.2.1943, Theresienstadt) eines der ersten weiblichen Mitglieder des Berliner

„Verein[s] freigewählter Kassenärzte“ und 1914 auch 2. Vorsitzende des „Vereins

Krankenhaus weiblicher Ärzte“. Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten

wurde ihr 1933 sowohl die Privat- als auch die Kassenpraxis untersagt. Als ‘jüdische

Kassenärztin’ war Irma Klausner noch bis Oktober/November 1938 zugelassen,

nachdem ihr als Jüdin durch das „Reichsbürgergesetz“ vom 14. November 1935 die

allgemeine Kassen- und Privatpraxisberechtigung entzogen worden war. Im November

1938 gelang ihr die Emigration nach Schweden, von wo sie im April 1940 nach New

York emigrierte.Von 1943 bis zu ihrem Ruhestand (17.7.1947) arbeitete Irma Klausner

in einem psychiatrischen Sanatorium in New York. Am 24. April 1959 verstarb sie. Ihr

Gatte war bereits 1912 bei einer Bergtour ums Leben gekommen65.

Auch Else von der Leyen (13.10.1874, Bremen-1908?) blieb nach ihrer

Immatrikulation (Matr.-Nr. 408) im Mai 1900 nur für das Sommersemester 1900 in

Heidelberg66 und wechselte mit Irma Klausner zum folgenden Wintersemester nach

Halle, wo sie ihr Studium 1901 mit dem Staatsexamen und einer pathologischen

Dissertation „Über Plasmazellen in pathologischen Geweben“67 in Halle abschloß.

Bevor sie, zusammen mit Irma Klausner, die Gymnasialkurse von Helene Lange in

Berlin besuchte und 1896 am Kgl. Luisengymnasium das Abitur bestand, hatte Else

von der Leyen die höhere Mädchenschule in Charlottenburg besucht. Promoviert und

approbiert wurde sie bereits 1901 in Halle. Seit Oktober 1901 war sie als

Kassenärztin der „Betriebskrankenkasse der Großen Berliner Straßenbahn“ und des
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„Kaufmännischen und gewerblichen Hilfsvereins für weibliche Ärzte“ sowie in der

Berliner „Poliklinik weiblicher Ärzte und Frauen“ tätig. Im Berliner Adreßbuch ist sie nur

noch bis 1908 aufgeführt68. Sie war am 26. September 1908 beim Absturz eines

Hochbahnzuges am Berliner Gleisdreieck umgekommen69.

Die Zahl der Studentinnen wuchs nach 1900 schnell im Großherzogtum. So

studierten 1903 immerhin 30 Frauen in Heidelberg, was einem universitären

Gesamtanteil von 2% entsprach. Im Berichtszeitraum 1910/11 hatte die Ruperto

Carola bereits 162 Studentinnen (8%) und lag damit deutlich über dem

Reichsdurchschnitt von 2,5%. Und im Weltkriegsjahr 1914 waren immerhin bereits 266

Studentinnen immatrikuliert, was ca. 10% der Heidelberger Studentenschaft und im

Reichsdurchschnitt annähernd 6-7% entsprach70. Der deutliche Vorsprung Badens bei

der Immatrikulation von Frauen ist von den übrigen Bundesländern nur allmählich

wettgemach worden. Bayern und Württemberg folgten Baden 1903/4, Preussen erst

zum Wintersemester 1908/1909; Schlußlicht war Mecklenburg im Somersemester

1909.

Über die ersten Medizinstudentinnen in Heidelberg wissen wir insgesamt noch

recht wenig. Immerhin lassen sich einige Rückschlüsse auf Biographie und

Studienverlauf aus deren Dissertationsschriften ziehen, denen - wie bis heute üblich -

fast immer auch Kurzbiographien der Verfasserinnen beigegeben waren; so etwa bei

der Dissertation von Anna Martha Kannegiesser, die am 26. Februar 1906 als erste

Frau an der medizinischen Fakultät der Ruprecht-Karls-Universität mit einer

pädiatrischen Dissertation "Über intermittierende und cyklisch orthotische

Albuminurie"71 promoviert wurde. Damals konnte die Barmer Großkaufmannstochter

wohl kaum ahnen, daß noch mehr als ein halbes Jahrhundert vergehen sollte, bis auch

im medizinischen Frauenstudium de jure die volle Gleichberechtigung durchgesetzt und

daß ein Gleichstand von Ärztinnen und Ärzten hinsichtlich des Promotionsverhaltens an

der Heidelberger Fakultät bis zum Ende des Jahrhunderts immer noch nicht erreicht

sein würde. Anna Martha Kannegießer war in mancher Hinsicht eine typische

Repräsentantin der ersten deutschen Medizinerinnengeneration. Geboren in Barmen

am 25.10.1875 als Tochter das Großkaufmanns Ernst Kannegießer entstammte sie

dem gehobenen Bürgertum der Stadt im Wuppertal und hatte nach der

Maturitätsprüfung in Zürich (1900) dort auch, wie viele ihrer deutschen

Kommilitoninnen, die ersten zwei Semester Medizin studiert. Zum dritten Studiense-
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mester wechselte sie 1901 zunächst ins Großherzogtum Baden. Nach drei Semestern

in Freiburg bestand sie dort 1902 ihr Physikum, wechselte dann nach Leipzig, Berlin

und schließlich nach Heidelberg, wo sie nach dem 1904 bestandenen Staatsexamen

zunächst in der Universitätskinderklinik als Volontärassistentin tätig war72.

Sicher hat Anna Martha Kannegießer ihre Kommilitonin Hermine Maas gekannt,

die ein Jahr nach ihr (1907) als zweite Heidelberger Medizinstudentin mit einer

frauenheilkundlichen Arbeit über „Die in der Heidelberger Klinik von 1902 bis 1906

beobachteten Fälle von Amenorrhoe“73, vermutlich aber nicht mehr Erna Glaesmer, die

dritte im Bunde der ersten in Heidelberg promovierten Medizinerinnen. Glaesmer hatte

in der Vergleichenden Anatomie geforscht und 1909 ihre Dissertation mit dem Titel

„Untersuchungen über die Flexorengruppe am Unterschenkel und Fuß der

Säugetiere“74 verteidigt.

Hermine Maas, geboren am 27.3.1871 als Tochter des Kaufmanns Albert Maas

in Trier hatte zunächst die dortige Kgl. höhere Töchterschule besucht, 1890 ihr

Examen als Lehrerin für mittlere und höhere Mädchenschulen bestanden und nach

mehreren Jahren Berufstätigkeit 1900 ihr Abitur am Apostelgymnasium in Köln

nachgeholt. Zwei Semester lang studierte sie in Heidelberg Medizin, wechselte dann

nach Bonn, wo sie ihr Physikum bestand; ihr Studienweg führte Hermine Maas dann

über Berlin zurück nach Heidelberg, wo sie 1905 das Staatsexamen bestand und 1907

promoviert wurde. Nach ärztlichen Tätigkeiten an der Heidelberger Kinderklinik und in

einem Säuglingsheim bei Solingen eröffnete sie 1909 ihre Praxis als Fachärztin für

Kinderheilkunde in Nürnberg; dort leitete sie auch eine Mütterberatungsstelle im

Ortsteil Brockenhaus. Hermine Maas war seit 1910/11 die erste Schulärztin im

Königreich Bayern. In Nürnberg ist ihr ärztliches Wirken bis 1933 nachweisbar, danach

verlieren sich ihre Spuren75.

Erna Glaesmer (geb. Zaff) schließlich, die dritte Heidelberger Promovendin,

war am 21.8.1878 als Tochter des Obergeometers Konrad Zaff in Laibach (Ljubljana)

geboren worden und hatte zunächst die Volksschule zu Loitsch sowie das private

Institut Huth in Laibach besucht. Danach war sie auf das K.K. Lehrerinnenseminar

gewechselt, wo sie 1897 ihr Lehrerinnenexamen bestand. Vermutlich hat auch Erna

Glaesmer ihren Lehrerinnenberuf einige Jahre ausgeübt, bevor sie in Hanau 1903 das

Abitur nachholte und unmittelbar danach die Universität Heidelberg als Studentin der

Medizin bezog. Im Jahre 1908 hat sie hier ihr Staatsexamen bestanden und wurde im
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folgenden Jahr zur Dr. med. promoviert76. Erna Glaesmer wirkte von 1913 bis 1963

als niedergelassene Ärztin in Heidelberg.

Daß Herkunft, Bildung und medizinischer Werdegang der bis 1945 in Heidelberg

promovierten Ärztinnen nunmehr zumindest bis zur Promotion rekonstruiert werden

können, ist das wesentliche Verdienst der neuerdings von Frau Ulrike Englert

vorgelegten Pilotstudie77. Ziel war es, unter Auswertung des Deutschen

Hochschulschriftenverzeichnisses Heidelberger Ärztinnenpromotionen zwischen 1906

und 1945 bibliographisch zu erfassen, die entsprechenden Dissertationen zu sichten

und unter Zuhilfenahme der den Arbeiten meist angefügten Biographien eine erste

Übersicht über Herkunft, Bildung und ärztliche Ausbildung Heidelberger Promo-

vendinnen im Fach Medizin bis zum Zusammenbruch des Deutschen Reichs 1945 zu

erstellen. Unter Heranziehung des verfügbaren hochschulstatistischen Materials sollten

zugleich Rahmendaten zu den geschlechtsspezifischen Studierenden- und

Promovendenzahlen erhoben werden, was bis zum Abbrechen der allgemeinen

deutschen Hochschulstatistik nach dem Sommersemester 1938 möglich war.

Bislang kannten wir so gut wie keine Detail über das frühe medizinische

Frauenstudium in Heidelberg. Hierzu leistet diese neue Studie nun einen ersten

wichtigen Beitrag. Ihre Ergebnisse bestehen zunächst aus den mühsam ermittelten

Zahlen; hier nur wenige Beispiele: 763 Ärztinnen sind an der Medizinischen Fakultät

der Ruperto Carola zwischen 1906 und 1945 promoviert worden. Verglichen mit ihren

männlichen Kommilitonen ist ihr Promotionsanteil immer extrem geringer aber er steigt

nahezu kontinuierlich. Ende 1910 kommen in Heidelberg auf 10 Frauendissertation

noch 115 Männerdissertationen, Ende 1915 wohl auch kriegsbedingt nur noch 10 auf

75, Ende 1920 aufgrund des starken Zurückdrängens der bis 1918 kriegsgebundenen

Kommilitonen ins unterbrochene oder promotionslos beendete Medizinstudium wieder

10 auf 108. Im Jahre 1925 sinkt die Proportion dann wieder auf 10 zu 65, um Ende

1945 - trotz der durchaus frauenfeindlichen Hochschulpolitik der Nationalsozialisten,

vor allem aber wegen der kriegsbedingten Studienunterbrechungen ihrer Kollegen auf

ein immer noch bestehendes Mißverhältnis von 10 gegen 38 zu fallen. - Interessant ist

auch die Veränderung des Herkunftsspektrums der Promovendinnen, besonders wenn

Baden mit Preußen verglichen wird. Lagen die prozentualen Verhältnisse

Baden/Preußen im Zeitraum von 1906 bis 1918 noch bei 14.5:50 (In Preußen waren
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Frauen erst seit WS 1908/9 immatrikuliert!), so veränderten sich die Verhältnisse in

der Weimarer Republik auf 21:23 und weiter unter der NS-Diktatur auf 36:26.

Inhaltlich unterschieden sich die Dissertationsthemen der Ärztinnen kaum von

denen der Ärzte des untersuchten Zeitraums. Auffällig ist jedoch der mit 18,6%

dominante Anteil gynäkologischer Dissertationsthemen, gefolgt von Pathologie

(10,2%), Chirurgie (9,6%), Zahn- (9,0%) und Kinderheilkunde (6,6%). Nur sehr selten

hat man jedoch den Eindruck, daß die wohl in den meisten Fällen männlichen Betreuer

der Arbeiten ihren Doktorandinnen mit dem Thema besondere 'Härten' auferlegt

hätten, sieht man einmal von Brigitte Ottos Arbeit "Über die hygienischen Verhältnisse

der Abortanlagen in Gaststätten einer südwestdeutschen Universitätsstadt"78 (1942),

von Karola Eibels "Beiträge(n) zur Hygiene des Schlafzimmers und des Bettes"79

(1933), von Susanna Hupfers Untersuchungen "Über Schwangerschaftsgelüste"80

(1929) oder Meta Rheinboldts Studie zu "Kohabitationstermin und Geschlecht des

Kindes"81 (1919) ab.

Häufig liegen die Ärztinnen mit ihren Dissertationsthemen hart an der jeweils

aktuellen Forschungsfront ihres Fachgebietes, so etwa Toni von Langsdorf mit ihrer

Untersuchung "Über das Verhalten der Erythrozytenzahlen und der Blutviskosität nach

Bluttransfusionen"82 (1911) oder Ida Goldmann mit ihrem "Beitrag zur Behandlung der

Leukämie mit Röntgenstrahlen"83 (1919) oder Leni Alberts durch ihre Untersuchung

über die "Einwirkungen des Mescalins auf komplizierte psychische Vorgänge"84

(1921). In der NS-Zeit ist keine auffällige Häufung 'zeittypischer' Themen festzustellen,

sieht man einmal von drei Arbeiten zur Sterilisationsgesetzgebung (193885, 193986,

194087) und zwei Untersuchungen zu Inzuchtfragen (193888, 194089) ab.

Der Einzug der ersten, „rite“ immatrikulierten Frauen vollzog sich auch in

Heidelberg nach erheblichen Widerständen einzelner Fakultäten zunächst schleppend.

Obwohl besonders die Medizinische Fakultät zunächst eine deutlich konservative

Position eingenommen hatte, gehörte sie doch zu den Fakultäten, an denen

Studentinnen in stetig wachsender Zahl nach 1900 ordentlich immatrikuliert und

zunehmend auch promoviert wurden. Verglichen mit den übrigen Medizinischen

Fakultäten der Universitäten des Kaiserreichs kam den Medizinischen Fakultäten in

Freiburg und Heidelberg in dieser Hinsicht eine klare Vorreiterposition zu.

Wissenschaftshistorisch fügt sich dies fraglos in die seit der zweiten Hälfte des 19.

Jahrhunderts durchaus fortschrittliche und erfolgreiche Wissenschaftspolitik
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Südwestdeutschlands. Über die ersten Studentinnen und Promovendinnen der

Ruperto-Carola wissen wir insgesamt noch recht wenig; im Detail gilt dies in gleicher

Weise für die Medizinische Fakultät während der ersten Jahrzehnte des Heidelberger

Frauenmedizinstudiums. Prosopographische Studien, so schwierig sich solche auch

hinsichtlich der schmalen Quellenbasis auch gestalten mögen, wären hier dringend

erforderlich.
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